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Sölöthurmsches Wochenblatt.

Samstags den izten Herbstmonat, 1794»

Reichthum ist der Merkstern aller Äugen unì>

ter Wunsch aller Herzen: selbst dieienigcn, die bey

einem Wasserkrug und einem ungeschmalzncn Gerichte

Bohnen am heftigsten dagegen geeifert haben, änderte»

ihre Meynung, sobald sie an eine reiche Tafel gezogen,

oder von einem günstigern TlückSwink auqcläch.

«lt wurden. »Ich habe den Werth des Goldes erst

schäzen lernen seitdem ich einiges bcschesagte ein

alter Philosoph und trank eine Schäle Chperwem

zur Thre der Göttin Fortuna.

Die Sinnlichkeit des Menschen strebt nach Lust und
Vergnügen, und verabscheut Unbequemlichkeit und Noth»
Geld ist das leichtste Mittel, sick die gröste Menge
von Freuden zu verschaffen, und seine Bedürfnisse au?

das gemächlichste zu befriedigen. Was Wunder also,

daß Jung und All, Groß und Klein läuft und rennt>

dichtet und trachtet, hämmert und feilt, schreibt unh
hobelt um cm Paar Gulden mehr zu erHaschen M
sie zu ihrem Lebensunterhalt nöthig haben.

Ueber

Reichthum.



»Das nenn ich mir wohlgethan, und klug gehandelt,
»saat Andres : denn man kann ja nicht auö der Luft
»leben. — Richtig, Hr. Gevatter Aber sein ganzes
Herz ans God hängen, seine höhern Pflichten darod
vernachläßigen, und sogar die Tugenden und Talent«
der Menschen nach dem, was sie im Koffer haben,
beurtheilen, dieß heiß ich unbillig und schlecht. —
Hör Er Andres! Ich will ihm ei» Excmpelei» erzählen?

Als Ludwig der Vierzehnde zu Straßburg seine«?

Einzug hielt; schickten die Schweizer Deputirte an ihn,
Mi Höfling welcher beym König war sagte zu
seinem Nachbar als er den Bischof von Basel unter
den Dcplitirten sah. »Was f.»- ei» elendes Ansehen
die>er Bischof hat.» Wie so, antwortete ihm Einer,
er bat hundert tausend Livres Einkünfte. — »Ey,
»Ev: sagte der Höfling da m >ß er wohl ein braver
Mann seyn. — Er bcqeqnetc ihm von Stund an
mit ausserordentlicher Höflichkeit. Ist das nicht
wunderbar, Andres?

Man sage mir was man wolle Reichthum ist
«ine Thorheit ein Unrecht an der menschlichen Ge-
scllschafr, und ein gefährliches Ding in fedem Staat»
Ma» verstehe nnch recht z es ist ein groler Unterschied
zwischen Reichseyn, und sein ordentliches Ans»
kommen l aben. Nur der ist im ctqcntilchen Ver»
«land ein hordrncher Mann, der ausserordentiich mehr

bàr, aïs er zum gehörige» Unterhalt für sich und
die Sein.gen bedarf.

Nur



Hur dasjenige versüßt unsere Lebenstage, was wir

wirklich geuiessen alles übrige ist für uns so M,
als nicht vorhanden. Würde man denjenigen nickt

als c.nen Narren belachen, der sich drey hundert prächtige

Kleider verfertigen ließ wovon er in seinem

Zeben nicht drey anziehen würde? Und handelt der

Habsüchtige anders, der Schätz- auf Schätz- häuft,

ohne jemals Gebrauch davon zu machen? Die

Natur hat jeden Genuß weislich eingeschränkt. Bey

allem Ueberfluß kannst du deed mebr nicht als satt essen:

das übrige dient blos zur Schau, und verursachet

meistens Eckel. Auch kann der Mensch sein Daseyn

Nicht verdovveln er ist jedesmal an Ort und «stelle

gebunden., WaS helfen dir zwanzig Lustschlösser, wovon

du im Jahre nur zwey bewohnst? Und cm Man

von hundert tausend Livres jährlicher Einkünfte scheint

mir ein eben so großer Thor, als jener König in der

xabel, der mit achtzig tausend Mann einen gvldnen

Berg bestieg, um sein- No-Hdurst recht maicstättsch

zu verrichten.

ES ist nicht zu läugnen daß der große Abstand der

so ungleich vertheilten Glückögüter viel zum inciischlr-

ch-n Elend beyträgt. Wie kann sich der Mann m

seinem Gewissen entschuldigen der durch Anh.vuf-

ung ungeheurer Schäze viele hundert seiner Mitbrü-

der in so verzweifelte Umstände versetzt, daß st-

im Nothdrang die Stunde ihrer Geburt vcrwun.

lchen? Lie Stimme der Vernunft gebeut uns,

jeder



jeder Zeit so zu handeln, daß unser Betragen in eine
allgemeine Gesetzgebung passen kann. Wie lange könte
nun die menschliche Gesellschaft bestehen, wenn jeder
stchs zur Marime machte, dreymal mehr zu erwerben,
als er für sich und die Scinigen bedarf? Würde
nicht das gegenseitige Selbstinteresse einen allgemeinen
Krieg von Gewalt/ List und Betrug, und gar bald
die Zerstörung der Gesellschaft selbst nach sich ziehen?
Man sieht also leicht, daß übermäßiger Reichthum
gegen das reine Sittengesetz verflösse, daß er ein Vcr.
brechen der beleidigten Menschheit sey, besonders wen
er noch mit Stolz und Hartherzigkeit verbunden ist. —
Wem fallt hier nicht ein, was der Urheilige im Evan?
gelio sagt: Eher wird ei» Elephant durch ein Nadelöhr

schliefen, als ein Reicher

Was für betrübte Folgen Habsucht und Geldgier nach
sich ziehen zeigt uns die Geschichte des alten Roms.
Scneka nannte mit Recht Armuth und Genügsamkeit
die Grundpfeiler des römischen FreystaatS. Er will
hierdurch nicht bcpanptcii als wären die Philosophe»,
die gewöhnlich UI Dürftigkeit leben, die tauglichsten
zur Regierung, sondern das gemeine Beste sey am
vorzüglichsten besorgt worden, als sich die Quinten
mehr mit männliche» Tugenden, als mit Vermehrung
ihres Vermögens abgaben. Als CnriuS sich an Rüben
begnügte, und Attilus am Pflug die ansehnlichsten
Geschenke verwarf, da war die Republik iu ihrem höchsten

Flor. Tapferkeit, Treue, Vaterlandsliebe sind
kein« Früchte des Wuchersinnes, der nur das unselige
Unkraut von Arglist, Betrug und Feigheit erzeugt.



E« liegt in der Natur des Menschen, daß er nach

Veredlung strebt, und sich in irgend etwas auszuzeich.

ncn sucht. Da nun die Römer in ihrer blühendsten

Epoche so wenig Werth auf den Reichthum setzten, so

mußten sie in großen Thaten einen Vorzug suchen;

diese aber erfodcrn Muth, Nüchternheit und Abhärtung

Die ganze Erziehung des jungen Römers be-

zweite also nur diese Tugenden. Es läßt sich leicht

begreifen, welch ein Wetteifer daraus entstehen mußte,

sich um das Vaterland verdient zu machen. CyueaS

sagte damals von ihnen Rom seye ein Tempel der

Gerechtigkeit und jeder Senator ein Fürst.

Als nachher die vielen Eroberungen einen so groscn

Reichthum nach Rom brachten, ward dadurch die

Nationaltugeuo gelahmt; der Luxus nahm überhand,

man strebte nach Würden und Oberherrschaft um

sich zu bereichern. Daher jene Iammerssccnen zwischen

Marius, Cinna und Pompcius. Kato sah dieses

Elend voraus, und sprach sehr weislich: Wir ziehen

königliche Reichthümer zu uns, aber ich fürchte,

ich fürchte, sie werden uns mehr, als wir sie besitzen.

Die Habsucht hatte so um sich gegriffen daß sie

auch die besten Herzen vergiftete ; SalustiuS warf sie

im öffentlichen Rath selbst dem Cicero vor der doch

das laws populi beständig im Mund führte. Die

Folge von dem allem war daß nach und nach die

wichtigsten Staatsämter den Reichsten zu Theil wur-

den. Der Reichthum galt statt des Verdienste z die

würdigsten Männer wurden hintangesetzt z die noch



wenigen unpartheyischen ibrer Würden entsetzt, w,b
ins Elend verwiesen. Auf diese Art wurden durch
übermäßige Habsucht die Sitten verdorben und der
groste Staat der Welt zerfiel. — Wer hier V-r.
gleichunqen mit peuern Zeiten aiistellen will, dem
steht es frey.

Die Bemerkung daß die Tugend in dem Boden
des Reichthums n.cht gedeihe, weil Reichthum mehr
die Utppigkcit und Befriedigung der Sinnlichkeit crlcich.
tere, als die Selbstverlâugnung ist zwar sehr tri.
vial, aber wird selten genugsam beherziget. Da dieser
Grundsatz in allen moralischen Schriften und auf
allen Kanzeln z» allen Zeiten abgehandelt wird, so
fuhren wir ihn blos an als eine allgemeine richtig
anerkannte Wahrheit.

Ucbrigens hat der Reichthum auch seine schöne Seite,
besonders wenn er in gute Hàudc fällt. Auch will
ich den Wunsch nach einem behagliche» aber
vernünftigen Lebensgenuß nicht tadeln. Es ist immer
besser nicht ganz arm zu seyn, als an Allem Mangel
leiden. ES thut dem Tugend aftcn auch wohl sin.
lichc Vergnügen auf eine beguemere Art zu gcniessen:
aber es ist auch gewiß, daß die Leichtigkeit, seine
Neigungen befriedigen zu können, selbst den Weisesten
in einzelnen Fällen hinreißen kann. Mangel an GlückS-
gutcrn hingegen bcföderl den Hang zur Tugend, um
ein ungleich edleres Etwas au ibre Stelle z.. setzen;
denn der Arme muß doch auch eine Stütze haben,
die thin die Mühseligkeiten des Lebens leichter ertragen
hilft»
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